
Generationen

«Schweizer Bauer»: Mehrere
Generationen unter einem
Dach – kann das funktionie-
ren?
Ueli Straub: Sicher. Das Hand-
in-Hand-Arbeiten, das Mitein-
ander, die gegenseitige Unter-
stützung und Rückendeckung
kann sehr bereichernd sein und
im Alltag enorm entlasten.
Doch ein funktionierendes Mit-
einander gibt es nicht gratis, das
ist oft harte Arbeit, wie eine
Paarbeziehung ja manchmal
auch. Gegenseitiger Respekt
und Wohlwollen sowie eine gu-
te ehrliche Kommunikation
sind unabdingbar.

Mit welchen Problemen in Sa-
chen Generationenkonflikt
werden die Berater vom Sor-
gentelefon oft konfrontiert?
Das ist schwierig zu sagen, die
Problemursachen sind sehr
vielfältig. Die meisten Fälle ha-
ben aber etwas gemeinsam:
Wenn sie zum Sorgentelefon
gelangen, ist die Situation meist
schon eskaliert.

Wie meinen Sie das?
Man redet nicht mehr – oder
nur noch laut – miteinander, die
Fronten sind dermassen verhär-
tet, dass kein Miteinander, son-
dern nur noch ein Gegeneinan-
der stattfindet. Der Streit hat
sich festgefahren und wird mit
jedem Aufeinanderprallen noch
schlimmer. Meist bringt eine
kleine Sache das Fass zum
Überlaufen; eine bauliche
Massnahme der jungen Genera-
tion, die den Eltern nicht passt,
oder genau die eine Einmi-
schung zu viel in die Kinderer-
ziehung.

Also die Auslöser sorgen für
die Eskalation. Die Gründe der

Das Zusammenleben und
-arbeiten ist nicht immer
einfach. Es brauche von
Anfang an Kommunika-
tion, Respekt und Kom-
promisse, sagt Ueli Straub
vom Sorgentelefon. Denn
sind die Fronten einmal
verhärtet, wirds schwierig.
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Konflikte aber liegen vermut-
lich meist tiefer?
Ja, in den meisten Fällen sicher.
Wenn man ein halbes Leben
lang sein eigener Herr und
Meister war, fällt es schwer, von
einem Tag auf den anderen ab-
zugeben. Loslassen ist nicht
einfach, und oft kommen der äl-
teren Generation dabei Ängste
und schlechte Gefühle in die
Quere: Kommen wir wirtschaft-
lich über die Runde? Müssen
wir liebgewonnene Gewohn-
heiten aufgeben? Wird mein
Lebenswerk über den Haufen
geworfen? Bin ich vielleicht
neidisch auf die Jungen, die al-
les so viel freier angehen kön-
nen als wir seinerzeit? Ebenso
gross ist die Aufgabe aber auch
für die junge Generation. Die
neuen wirtschaftlichen Heraus-
forderungen drohen einem zu
überfordern, der Alltag wird
von betrieblichen Abläufen ge-
prägt. Die Familienstrukturen

verändern sich ja nicht nur für
die ältere Generation.

Wo liegen die Knackpunkte
für die ältere Generation?
In der Regel kommt die Frau
auch heute noch von aussen auf
den Betrieb. Für die Mutter ist
das eine schwierige Situation.
Küche, Garten, Kindererzie-
hung: die Regie im Haushalt an
eine «Fremde» weiterzugeben
fällt schwer. Vor allem, weil die
Schwiegermutter in der Regel
schlecht ausweichen kann, «mit
den Augen drauf» ist. Der
Mann hat es in der Regel etwas
leichter. Da die Betriebe ja
meist in der Vater-Linie überge-
ben werden, hat er den nachfol-
genden Sohn von Kindesbeinen
in den Familienbetrieb einfüh-
ren können. Trotzdem ist es
nicht einfach, sein Lebenswerk
in andere Hände zu geben zuse-
hen zu müssen, wie sich früher
bewährte Dinge ändern.

Wenn Dinge ändern, heisst das
ja nicht, dass es vorher nicht
gut war, das ist doch einfach
die Entwicklung?
Ja, schon. Trotzdem schmerzt
es. Die Entwicklung in der
Landwirtschaft hat sich der-
massen beschleunigt, dass die
Betriebe im Generationen-
wechsel oft sehr stark verändert
werden. Da fragt man sich als
Abtreter vielleicht schon, ob
denn alles verkehrt war, was
man gemacht hat. Das kann ver-
unsichern, traurig oder auch
wütend machen. Und die
Schwiegermutter überlegt sich
vielleicht, was in ihrem Leben
anders geworden wäre, wenn
sie sich die gleichen Freiheiten
herausgenommen hätte wie die
Schwiegertochter. Auch die ge-
sellschaftlichen Gepflogenhei-
ten, die Alltagskultur und das
Rollenverständnis der Ge-
schlechter haben sich rasant
verändert.

Wo liegen die Herausforde-
rungen für die jüngere Genera-
tion?
Der Sohn muss in die neue Rolle
als Betriebsleiter und Mann im
Hause hineinwachsen. Seine
Loyalität, welche vorher vor al-
lem den Eltern galt, sollte neu
auch seiner Partnerin gelten. Ei-
ne verzwickte Aufgabe, vor al-
lem, wenns Probleme zwischen
der Frau und den Eltern gibt.
Die Frau, welche auf den Hof
kommt, trifft auf ein funktionie-
rendes Universum, in welchem
sie ihren Platz erst finden muss.
Die eingespielten Abläufe, die
sie antrifft, sind ihr oft sehr
fremd.

Was ist das Wichtigste im
generationenübergreifenden
Umgang?
Eine funktionierende Ge-
sprächskultur und Einigkeit
darüber, dass verschiedene In-
teressen unter dem Hut der
Grossfamilie Platz haben dür-
fen. Konflikte, welche ans Sor-
gentelefon herangetragen wer-
den, sind meist in einem Stadi-
um, in welchem nicht mehr ge-
redet wird. Oder nur noch der
Sohn mit dem Vater. Und das
hat oft damit zu tun, dass man
von Anfang an schlecht kom-
muniziert hat. Also ungenaue

Botschaften vermittelt hat,
nicht zugehört hat, sich gegen-
seitig gekränkt hat, rücksichts-
los reagiert oder agiert hat.

Was hilft?
Offene Kommunikation. Man
muss sich der Gefahren bewusst
sein, die in einem Generatio-
nenwechsel stecken. Es hilft,
wenn man schon im Vorfeld of-
fen über Vorstellungen und Er-
wartungen, Bedenken, Ängste
und Wünsche spricht. Bevor
Belastendes passiert.

Zum Beispiel?
Getrennte Wohnungen sind
heute meist normal. Aber auch
da darf die junge Familie ihre
Privatsphäre definieren. Etwa,
wenn die ältere Generation an-
klopfen oder klingeln soll. Das
gilt auch umgekehrt für die
Wünsche der älteren Generati-
on. Es ist ein Geben und ein
Nehmen, ein Sichfinden.

Oft fühlt sich eine Partei ange-
griffen . . .
Deshalb ist es auch wichtig,
dass man vorzeitig Abmachun-
gen über den Umgang mit Kon-
flikten trifft, damit man im aktu-
en Fall miteinander spricht an-
statt hintenherum mit dem Part-
ner oder alles in sich hinein-
frisst, bis das Fass überläuft.
Wer sich eine faire Gesprächs-
kultur erarbeitet, profitiert
enorm.

Was meinen Sie mit Ge-
sprächskultur?
Abmachen, wie man miteinan-
der umgeht. Das Vorgehen im
Konfliktfall vorher festlegen.
Etwa, vereinbaren, dass man of-
fen darüber spricht, wenn ei-
nem etwas stört. Aber nicht ver-
letzend, nicht anklagend. We-
nig hilfreich ist es auch, wenn
man «dem Frieden zuliebe» et-
was toleriert, das einem stinkt.
Vielleicht liesse sich der Stein
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Es ist wichtig,
schon im Vorfeld of-
fen über Erwartun-
gen und Bedenken
zu reden.

des Anstosses ohne Probleme
zur Seite räumen? Ansprechen
kann man das aber je nach
Sachlage nur, wenn man weiss,
dass das Gespräch im Normal-
fall nicht eskaliert.

Ihr Tipp für ein klärendes Ge-
spräch?
Vorher festlegen, wer am Ge-
spräch teilnimmt und wie es
verlaufen soll. Etwa, dass jeder
Zeit bekommt, seine Sicht des
Konfliktfalls darzulegen, ohne
dass ihm dreingeredet wird. Da-
bei sollte jeder seine Situation
darlegen, sein Erleben in «Ich-
Form» erklären. Wie man sich
dabei fühlt, was das bei einem
auslöst. Die übrigen Gesprächs-
partner hören aufmerksam zu
und versuchen nachzuvollzie-
hen, wo der Sprechende steht.
Schuldzuweisungen haben im
klärenden Gespräch keinen
Platz. Wichtig ist auch die
Rückmeldung auf das Gesagte.
Erst dann merkt der Redner, ob
seine Darlegung so verstanden
worden ist, wie sie gemeint war.

Und wenn das Gespräch trotz
Versuch immer wieder in
Streit ausartet?
Dann könnte eine externe Per-
son als Mediator – also Vermitt-
ler – vielleicht helfen. Der Me-
diator fungiert als Gesprächs-
leiter, nicht als Schiedsrichter.
Er unterstützt die Gesprächs-
partner dabei, beim Thema zu
bleiben und schaut, dass die
vereinbarten Gesprächregeln
eingehalten werden. Sind die
Fronten so verhärtet, dass kein
unbegleitetes Gespräch mehr
möglich ist, kann es sinnvoll
sein, sich bei der bäuerlichen
Beratungsstelle, der Familien-
beratung in der Gemeinde oder,
wenn man anonym bleiben
möchte, beim bäuerlichen Sor-
gentelefon Hilfe zu holen. ●

Regelmässige Gespräche hel-
fen, den Draht zueinander nicht
zu verlieren. Die Einstellung
der anderen zu kennen, begüns-
tigt ein friedliches Miteinander.
Ein gemeinsamer Gesprächs-
leitfaden ermöglicht auch in
emotional hektischen Zeiten
ein sachliches Gespräch. Einige
Tipps zu einer friedlichen Ge-
sprächskultur:

Zeit und Ort
Wählen Sie den Zeitpunkt für

Gespräche richtig, damit alle
Beteiligten in einer friedlichen
und freundlichen Verfassung
sind und genügend Zeit reser-

Gute Kommunikation ist
wichtig. Denn jeder hat
seine eigenen Vorstellun-
gen, die bei der Entschei-
dungsfindung berücksich-
tigt werden wollen. Eine
gute Gesprächskultur
hilft, befriedigende Kom-
promisse zu finden.
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vieren können. Am Ort des Ge-
spräches sollten sich alle wohl
fühlen.

Gesprächsleitung
Wer bereitet das Gespräch

vor und leitet es? Eventuell
kann abwechslungsweise ein
«Sitzungsleiter» bestimmt wer-
den. Er leitet das Gespräch,
schaut, dass die abgemachten
Regeln eingehalten werden und
führt evtl. auch ein kurzes Pro-

tokoll. Die Themen, um die es
gehen soll, werden vorher be-
kanntgegeben.

Reden nach Regeln
Damit alle zu Wort kommen

und ihre Sichtweise darlegen
können, wird jedem einzelnen
Zeit gegeben, seine Sichtweise
darzulegen. Je nachdem kann
die Zeit beschränkt werden. Je-
der hat 10 Minuten, seine Sicht-
weise darzulegen (Eieruhr). In

dieser Zeit wird er nicht unter-
brochen. Höchstens mit Ver-
ständnisfragen: «Wie meinst du
das?», «was genau stört dich in
diesem Moment daran?» usw.

Keine Beschuldigungen
C’est le ton qui fait la musique
. . . Gerade beim Besprechen
von Konfliktsituationen fühlt
man sich leicht angegriffen.
Wer Provokationen, Reizworte
und Abwertungen vermeidet,

hat eine grössere Chance, dass
nicht akute Gegenwehr die Ant-
wort ist. Reden Sie in «Ich»-
Botschaften. Erklären Sie, wie
Sie sich fühlen, was Ihre Ge-
danken und Erwartungen in der
diskutierten Sache sind. Ver-
meiden Sie Beschuldigungen
und Rechtfertigungen. Ihr Ge-
genüber kann Sie nur verstehen,
wenn Sie ihm Ihre Gründe und
Ihr Befinden zugänglich ma-
chen.

Aktiv zuhören
Jede Meinung und Haltung

hat ihren Hintergrund. Lassen
Sie ihr Gegenüber ausreden, fal-
len Sie ihm nicht ins Wort und
warten Sie mit Ihrer Darlegung,
bis die Reihe an Ihnen ist. Ver-
suchen Sie, möglichst neutral
zuzuhören und zu verstehen,
was im anderen vorgeht. Geben
Sie ein positives Feed-
back: «Deinen Worten entneh-
me ich, dass du dich in dieser Si-
tuation so und so fühlst.» Im
Feedback geht es nicht darum,
das Gehörte zu werten und sich
allenfalls zu verteidigen. Son-

dern darum, zu signalisieren,
dass man verstanden hat.

Kompromiss
Liegen alle Meinungen auf

dem Tisch, gehts auf Lösungssu-
che. Das klappt nicht immer
gleich beim ersten Mal. Lassen
Sie sich Zeit, das Gehörte zu
verdauen. Was wäre Ihr Kom-
promissvorschlag? Alle Vor-
schläge können dann in einer
nächsten Gesprächsrunde ver-
glichen werden.

Hilfe suchen
Es gibt viele Gründe, die ein

Gespräch irgendwann unmög-
lich machen. Suchen Sie früh-
zeitig Unterstützung! ●

Unterstützung finden Sie bei
bäuerlichen Beratungsstel-
len, der Familienberatung
oder anonym beim Schweiz.
Bäuerlichen Sorgentelefon
Tel. 0418200215; www.bau-
ernfamilie.ch pam
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«Sprechen Sie Erwartungen und Gefühle an»

Einfache Tipps für eine faire Gesprächskultur

Ueli Straub: «Ein funktionierendes Miteinander gibt es nicht
gratis. Das ist oft harte Arbeit.» (Bild: zvg)

Ein gemeinsamer Weg findet sich meist nur mit Kompromissen. Wirds emotional, auf zehn
zählen, bevor Sie antworten. Das hilft oft, zur Sache zurückzufinden. (Bild: pam)


